aus 


Menue Notizen 


dee m 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und if geibeilt 
von dem Obere Medicinatrathe C roriep zu Weimar, und dem Medicinalraihe und Profeſſot Freriep in Verlin. 


N" 598. 


(Nr. 4. des XXVIII. Bandes.) 


October 1843. 


— .. e . . c nk Fe 
Gedruckt im Landes » Induftrie Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kg. oder 3 . 30 æ, 
des einzelnen Stuͤckes 3 % Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 % Die Tafel colorirte Abbildungen 6 %. 


u 5 


Beobachtungen über die Lebensweiſe einer großen 
Species von Galeodes. 


Von Capitäͤn Thomas Hutton. 


In Nr. 52. und 53. der Annals and Magazine 
of Natural History finden ſich zwei Briefe an die Her⸗ 
ven W. S. Mac Leay und W. E. Shudard, die ſich 
auf den Fang kleiner Voͤgel durch gewiſſe Arten von Ara- 
chnidae beziehen, und da der Gegenſtand von Intereſſe 
iſt, fo theile ich ihnen eine ſchon vor Jahren von mir auf: 
geſetzte Notiz über die Lebensweiſe einer großen Species von 
Galeodes mit, die in manchen Gegenden Indien's gemein 
iſt, und fuͤr die ich, im Falle ſie noch nicht beſchrieben ſeyn 
ſollte, den Namen Galeodes vorax vorſchlage. 

Meine erſten Beobachtungen Über dieſe Species machte 
ich im Jahre 1832 zu Mirzapore, wo fie ſehr häufig und 
von ungewöhnlicher Größe iſt. Während der Regenzeit 
pflegte ich ſtets an fchönen Abenden ein Betttuch in der 
Nähe meines Hauſes auszubreiten, auf welches eine kleine La⸗ 
terne geſtellt wurde, durch die Inſecten angelockt werden ſoll ten. 

Bald darauf erſchienen jedesmal ein Paar jener geftaͤ⸗ 
ßigen Spinnen am Rande des Tuches, die ſich Jedoch in 
ehterbietiger Entfernung voneinander hielten, und ſobald ein 
Nachtſchmetterling, ein Käfer oder eine Grille ſich auf daſſelbe 
niederließ, wurde das Inſect von einer der Spinnen wegge⸗ 
ſchnappt und verzehrt, bevor ich mich deſſelben bemächtigen 
konnte. Die Freßluſt dieſer Species ſchien, in der That, 
unerſaͤttlich; denn ſie hoͤrten nicht auf, Alles, was ihnen 
vorkam, zu verſchlingen, und ſelbſt die größten Käfer mit 
harten Fluͤgeldecken wurden von ihnen, mittelſt der furcht⸗ 
baren Freßzangen, gemaͤchlich zerſtuͤckelt. Oft geriethen ſie 
ſelbſt aneinander, wenn mehrere zugleich auf dieſelbe Beute 
losfuhren, und dann lieferten ſie einander Kampf auf Tod 
und Leben, und ich fah mich häufig genöthigt, fie zu töͤd⸗ 
ten, um doch auch etwas von der Beute zu erlangen. 
Dieſe Species iſt eigentlich ein Nachtthier, obwohl ich ſie 
auch gelegentlich bei Tage in Thaͤtigkeit gefehen habe. Sie 
lebt unter Steinen und in Erdloͤchern und webt nie ein 
Nes oder fonft eine Falle zum Fange ihres Fraßee, ſondern 
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bemaͤchtigt ſich jederzeit ihrer Beute, nach der fie umher⸗ 
ſchweift, mit offener Gewalt. 

Abermals traf ich dieſe Spinne ſehr häufig zu Nee⸗ 
much, wo ſie auch zuweilen in bedeutender Groͤße vorkam. 
Ich hielt einmal ein Exemplar lange Zeit in einem Gefaͤße, 
daß ich reichlich mit Erde verſehen hatte, die ich abſichtlich 
hatte hart werden laſſen, indem ich ſie mit Waſſer begoß 
und an der Sonne trocknen ließ. 

Die Spinne fing bald an, ſich eine Hoͤhle zu graben 
und wurde mit dieſer Arbeit ſchnell fertig. Sie blieb für 
gewoͤhnlich in dieſem Schlupfwinkel verborgen und ließ ſich 
nur ſelten am Rande deſſelben blicken. Zuerſt ſcharrte fie 
die Erde mit ihren ſcharfen Freßzangen auf, indem ſie die⸗ 
ſelbe in einem Kteiſe wegnagte, und nachdem fie auf dieſe 
Weiſe eine Quantitaͤt Erde aufgelockert hatte, brachte ſie 
dieſelbe mit ihren vordern Palpen auf einen Haufen und 
warf ſie dann hinterwaͤrts, wie ein Hund, der ein Loch 
ſchartrt. Als es ihr auf dieſe Weiſe gelungen war, ein 
Loch zu graben, das groß genug war, um ſie aufzunehmen, 
warf fie die lockere Erde nicht mehr, wie früher nach Hin⸗ 
ten, ſondern faßte eine Quantität davon mit ihren vordern 
Palpen zuſammen und ſchob dieſelbe vor ſich aus der Hoͤhle 
beraus, in die fie dann zurückkehrte, um eine neue Tracht 
herauszufoͤrdern. Nach vollbrachter Arbeit hielt fie ſich einige 
Tage lang ruhig und nahm kein Futter an, obwohl ſie ſonſt 
viele Inſecten hintereinander und ſelbſt kleine Hauseidechſen 
verzehrt hatte. Ich bemerkte nun, daß es ein Weibchen war, 
indem die Eier deutlich durch die Abdominalwandungen hin⸗ 
durchſchimmerten. Der Unterleib war ſehr ſtark ausgedehnt. 

Die Eier wurden in die Hoͤhle gelegt; es waren deren 
uͤber 50, und die Mutter ſaß bewegungslos mitten darin. 
Binnen vierzehn Tagen krochen die ſaͤmmtlichen Jungen aus. 
Die Eier waren etwas größer, als ein Senfkorn und von 
weißlicher Farbe. 5 

Die Jungen ſind anfangs bewegungslos und geben 
erſt nach drei Wochen, wo ſie ſich zum erſten Male haͤu⸗ 
ten, Lebenszeichen von ſich. Ihre Farbe, die bis dahin rein 
milchweiß war, wurde nunmehr blaßbraun und die Freßzan⸗ 
gen und Palpen dunkelbraun. 
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Die Jungen erwachten nun aus ihrem Scheintode und 
fingen an, ſich Bewegung zu machen. Sie kamen zuweilen 
aus der Hoͤhle hervor, zogen ſich aber, wenn die geringſte 
Gefahr zu drohen ſchien, augenblicklich wieder in dieſelbe 
zurück. Dieſe ganze Zeit über batten ſie indeß keine 
Nahrung zu ſich genommen und doch ſowohl an Groͤße, 
als an Behendigkeit, fortwaͤhrend zugenommen. 

Es war, in der That, hoͤchſt intereſſant, das Beneh⸗ 
men der Mutter in dieſer Periode zu beobachten. Dem all⸗ 
gemeinen bösartigen und blutgierigen Character der Spinnen 
zufolge, Hätte ich erwartet, daß die Mutter, ſobald ſie ir⸗ 
gend hungerte, über ihre Kinder herfallen und fie auffreſſen 
werde; allein der allweiſe Schöpfer hat ſelbſt dieſer raubgies 
rigen Spinne jenes maͤchtigſte aller Gefühle, die Murter⸗ 
liebe, eingepflanzt; und ſo zeigt ſich das Galeodes » Weib: 
chen, fonft der wahre Tiger in der Inſectenwelt, zu dieſer 
Periode in eine zaͤrtliche Mutter umgewandelt. Es ſtand 
vor der Oeffnung der Hoͤhle Wache und ergriff und unter⸗ 
ſuchte mit ihren Vorderpalpen Alles, was in dieſelbe ein⸗ 
dringen wollte. Ich verſuchte wiederholt, ſie zum Zorne zu 
reizen, indem ich Strohhalme hineinzuſchieben fuchte, in der 
Meinung, daß fie alsdann ihr gutes Betragen ändern wuͤrde; 
allein obwohl fie mit großer Wuth in das Stroh biß und 
an demſelben zerrte, ſo that ſie doch ihren Jungen nie et⸗ 
was zu Leide, obgleich dieſelben ihr auf dem Körper umher⸗ 
krochen. Hierauf warf ich einige Käfer und Fliegen hinein, 
an denen fie ihren Aerger ausließ, indem fie diefelben augen⸗ 
blicklich verſchlang, und ich gedachte ihr auf dieſe Weiſe eis 
nen Streich zu ſpielen. Demnach nahm ich zwei bis drei 
junge Spinnen aus der Hoͤhle und warf abwechſelnd einen 
Kaͤfer und eine junge Spinne hinein, indem ich glaubte, 
die Alte wuͤrde in blinder Much Kindermord begehen. Al⸗ 
lein die Natur ließ ſich nicht taͤuſchen; die Kaͤfer wurden 
ſogleich ergriffen und verſchlungen, die jungen Galeodes 
dagegen erkannt und völlig unverletzt in die Hoͤhle gezogen. 
Die Käfer wurden mit den Freßzangen gefaßt, die Jungen 
aber nur mit den Vorderpalpen. 

Die ganze Familie bewerkſtelligte, zu meinem Bedau⸗ 
ern, ihre Flucht aus dem Gefaͤße, in welchem ich ſie gehal⸗ 
ten, und das mir, da es von Glas und ſehr tief war, 
hinlaͤnglich fihen geſchienen, weßhalb ich keinen Deckel da⸗ 
raufgelegt hatte. Da indeß die Galeodes am Ende der 
Vorderpalpen einen Saugnapf oder Saugrüſſel befigen, fo 
war es ihnen gelungen, an dem Glaſe in die Höhe zu 
kriechen und zu entweichen. Die Alte fing ich länger, als 
einen Monat, darauf in demſelben Zimmer wieder; allein 
von den Jungen habe ich nie wieder etwas zu ſehen be⸗ 
kommen. 

Dieſe Species iſt ungemein gefraͤßig und frißt des Nachts 
Käfer, Fliegen, ja ſogar große Eidechſen: ja fie überfüllt 
ſich zuweilen in dem Grade, daß fie ſich kaum zu bewegen 
vermag. 

Eine, mit Ausſchluß des Schwanzes, 3 Zoll lange 
Eidechſe ward von einer ſolchen Spinne vollſtaͤndig verzehrt. 
Die Spinne that einen Satz nach der Eidechſe und faßte 
dieſelbe hart hinter der Schulter, ließ ſie auch nicht wieder 
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los, ſondern fraß ſie in einem Zuge auf. Die arme Ei⸗ 
dechſe ſtraͤubte ſich anfangs heftig und wand ſich in der 
Todesangſt hin und her; allein die Spinne ließ fie nicht 
fahren und fraß ſich allmaͤlig mit ihren doppelten Freßzan⸗ 
gen bis in die Eingeweide ihres Schlachtopfers ein. Sie 
ließ nichts übrig, als die Kiefer und einen Theil der Haut, 
obwohl die Eidechſe von der Naſen- bis zur Schwanzſpitze 
volle 5 Zoll maaß. Nach dieſer Mahlzeit hielt ſich die 
Spinne etwa zwei Wochen lang völlig ruhig, da fie außer⸗ 
ordentlich angeſchwollen war. 8 

Ein junger, etwa halbwuͤchſiger Sperling ward mit 
einem Caleodes unter eine Glasglocke gethan. Sowie 
ſich der arme Vogel bewegte, ergriff ihn die Spinne bei'm 
Schenkel und hatte dieſen ' bald abgebiſſen, obgleich der Sper⸗ 
ling gewaltig flatterte. Alsdann faßte das raubgierige Ins 
fect den Vogel bei der Kehle und nagte ihm ſchnell den 
Kopf ab. Uebrigens fraß er nicht das Geringſte 
von dem Vogel, ſondern begnügte ſich damit, ihn getöds 
tet zu haben. 

Ein ander Mal gab ich der Spinne eine große Gar⸗ 
teneidechſe, welche von jener ſofort bei der Mitte des Koͤr⸗ 
pers angepackt ward. Da die Eidechſe ihren Gegner nicht 
abſchuͤtteln konnte, kehrte fie den Kopf herum und biß den 
Galeodes in ein Bein, wodurch dieſer alsbald veranlaßt 
wurde, die Eidechſe loszulaſſen und zu entfliehen. Dieß 
geſchah, weil die Spinne ihren Raub zu weit ruͤckwaͤrts 
am Koͤrper angepackt hatte; denn gewoͤhnlich faßt ſie den⸗ 
ſelben hart hinter der Schulter, fo daß ſich das angegrif⸗ 
fene Thier nicht umdrehen und beißen kann. Die Eidechſe 
kam mit einer ſtarken Wunde in der Seite davon und 
lebte bei mir in Gefangenſchaft noch mehrere Tage, ehe ich 
ſie wieder in Freiheit ſetzte; daher der Biß des Galeodes 
nicht giftig zu ſeyn ſcheint. 

Bei einer andern Gelegenheit ſperrte mein Freund Dr. 
Baddeley in eine Mauerniſche eine dieſer Spinnen mit 
zwei jungen Moſchus⸗Spitzmaͤuſen (Sorex Indicus) ein, 
und dieſe wurden beide von jener getoͤdtet 

Wenn zwei dieſer Spinnen zuſammen in demſelben 
Gefaͤße eingeſperrt werden, ſo ſuchen ſie beide zu entkom⸗ 
men, als ob fie ſich gegenfeitig in Gefahr glaubten. Ge 
rathen fie bei dieſen Bemühungen, zu entfliehen, zufällig 
aneinander, ſo ergreift die eine ſofort die andere und frißt 
1 auf, 9 das Opfer ſich nicht im Geringſten wehrt; 

ein wenn ſie einander von Vorn begegnen, ſo kaͤmpfen ſie 
auf Tod und Leben. e sn 

Sie ſtemmen ſich bei biefen Kämpfen mit ihren ddr 
ten Füßen feſt gegen den Boden, recken den Körper in die 
Höhe und ſtrecken die beiden Palpenpaare vorwaͤrts, um 
den Angriff abzuwehren. In dieſer Stellung ruͤcken ſie vor und 
ziehen ſich zuruck, je nachdem der eine oder der andere Kämpfer 
einen geringen Vortheil errungen hat, und ſie bemuͤhen ſich, 
einander auf die Seite zu werfen, fo daß irgend ein vers 
twundbarer Theil bloßgelegt wird, wo der Gegner mit Vor 
theil angepackt werden kann. Gelingt dieß, ſo benutzt der 
glückliche Sieger feinen Vortheil augenblicklich, faßt den 
Gegner hinter dem thorax und macht auf dieſe Weiſe dem 
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Kampfe ein Ende, indem der Beſiegte fih nun, ohne weites 
ren Kampf, in fein unvermeidliches S pickſal ergiebt. 

Dieſelbe Species kommt auch im Lande Bhawulpore 
vor, woſelbſt ich ſie mir verſchaffte, als ich im Jahre 1838 
einen Weg zum Vorruͤcken für die Indus-Armee babnen 
ließ. Auch in Afgbaniftan iſt fie häufig, und dort wurde 
fie wahrſcheinlich von Elpbinſtone für die Tarantel an: 
geſeben, welche, nach ihm, in Afghaniſtan gemein ſeyn ſoll, 
obgleich ich dieſelbe dort nie geſehen und auch nie von ihr 
gehoͤrt habe. 

Die gewohnliche Laͤnge eines alten Exemplares von 
Galeodes vorax, mihi, beträgt 25 bis 22 Zoll, und der 
Hinterleib iſt ſo groß, wie ein Droſſelei. Wenn das Thier 
läuft, fo berührt der Rumpf den Boden nicht, und die bei⸗ 
den Palpenpaare oder Fuͤhlerpaare werden vorgeſtreckt gehal⸗ 
ten, um jede Beute augenblicklich zu faſſen. Die Spinne 
bewegt ſich alſo nur mittelſt der aͤchten Beine fort, die an 
den thorax angeſetzt und deren ſechs vorhanden find. Der 
Kopf iſt mit zwei ſtarken, furchtbaren chelae oder doppel⸗ 
ten Kiefern bewaffnet, die den langen, ſcheerenfoͤrmigen Vor⸗ 
derarmen des Scorpions entſprechen. Dieſe Kiefer ſind ge⸗ 
zaͤhnt und deren Enden gebogen, ſcharf zugeſpitzt, außeror⸗ 
dentlich hart und hornig und dunkelbraun gefärht. Die 
zwei Augen ſtehen oben auf dem Kopfe zwiſchen der Baſis 
der Kiefer. Die Farbe iſt im Allgemeinen gelbbraun, der 
Koͤrper weich und mit kurzen mauſefahlen Haaren bewachſen. 
Die Extremitaͤten, in'sbeſondere die Palpen, tragen lange 
grobe Haare oder Borſten. Es ſind zehn ziemlich dreieckige 
Platten vorhanden, die an der untern Seite des Schenkels 
(coxa) der hintern Beine, an jedem fuͤnf, entſpringen, und 
von denen die innere loberſte?) die kleinſte und die aͤußere 
(unterſte?) die groͤßte iſt. Wozu ſie dienen, iſt noch nicht 
ermittelt. Bei der Locomotion finden ſie, meinen Beobach⸗ 
tungen zufolge, durchaus keine Anwendung. 

Die uͤchten Beine ſind an der Spitze mit ſtarken Ha⸗ 
ken oder Klauen verſehen, aber an den beiden Paaren von 
Pedipalpen fehlen die Haken. Das vordere Paar iſt das 
größte und ſtaͤrkſte, und an der Spitze jeder Palpe dieſes 
Paares findet ſich ein weißer, zuruͤckziehbarer Saugnarf. Die: 
fer ift im Zuſtande der Unthaͤtigkeit in das letzte Glied der 
Palpe zuruͤckgezogen und ſcheint dem Thlere zum Klettern 
an ſteilen Flachen, oder zum Aufhaͤngen, zu dienen, wie 
wir an den Füßen der Fliegen und anderer Thiere ähnliche 
Saugapparate finden. Nach dem Erfaſſen der Beute wird 
dieſe mit einem der Kieferpaare feſtgebalten, waͤhrend das 
andere vorgeſchoben wird, um in dieſelbe einzuſchneiden, und 
fo halten und ſchneiden beide Paare abwechſelnd, bis das 
Opfer durchfägt iſt. Die Spinne läßt keinen andern Ton, 
als ein ziſchendes oder raſſelndes Geräufh hören, welches 
durch die Friction der beiden Paare chelae, bei deren Vor⸗ 
wärts⸗ und Ruͤckwaͤrtsbewegung, hervorgebracht wird. Dieß 
vernimmt man nur, wenn die Spinne plötzlich aufgeſchreckt 
oder gereizt wird. 

Nach Hen. W. S. Mac Leay's Bemerkungen über 
Mygale und die großen Species von Epeira, die er in 
der Nachbarſchaft von Sidney entdeckt hat, ſcheint es, als 
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ob der Fall allerdings vorkommen koͤnnte, daß dieſe Thiere 
auch warmkbluͤtige Thiere, die ihnen zufällig in den Wurf 
kommen, ausſaugen, daß indeß ihr natürlicher Fraß aus 
Inſecten beſtehe, und daß fie nur ausnahmsweiſe Voͤgel 
todten. Aus obigen Bemerkungen über Galeodes erſieht 
man, daß die Lebensweiſe dieſer Spinne Hrn. Mac Leay's 
Anſicht gewiſſermaaßen beſtaͤtigt; denn obwohl die Nahrung 
von Galeodes eigentlich aus Inſecten beſteht, ſo frißt er 
doch auch gelegentlich Eidechſen. Daß er aber auch warm: 
bluͤtige Thiere frißt, iſt durchaus nicht erwieſen; denn, ob⸗ 
wohl er in den oben angefuhrten Füllen einen Sperling und 
zwei Moſchus⸗Spitzmaͤuſe toͤdtete, fo frai er doch nicht von 
dieſen Thieren. (The Annals and Magaz. of Natu- 
ral History, No. LXXL., Aug. 1843.) 


Beobachtungen uͤber eine am Gartenſalate und 
andern Pflanzen vorkommende, von einem 
Schwamme herrührende Krankheit. 

Von Arthur Hill Haſſalt, Esq. 

Die Erzeugung von Krankheiten durch Schwaͤmme, bei 
Thieren ſowohl, als bei Pflanzen, iſt bis jetzt noch nicht 
desjenigen Grades von Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt worden, 
den fie, th ils wegen ihrer Wichtigkeit an ſich, tteils wegen 
ihres bäufigen Vorkommens, zu verdienen ſcheint. 

Als ich heute Abend in den Garten ging, fiel mir das 
eigenthuͤmliche Anſehen einiger Salatpflanzen auf, die runs 
zelig und mißfarbig geworden waren, obwohl ich mich noch 
vor wenigen Tagen uͤber den außerordentlich ſchoͤnen Stand 
des ganzen Salatbeetes gefreut hatte. 

Als ich einige der kranken Pflanzen unterſuchte, fand 
ich eine bedeutende Erweichung des Stängels in der Nähe 
des Bodens, welche ich, da mir Ähnliche Erſcheinungen bes 
reits an verdorbenen Früchten vorgekommen waren, alsbald 
der Einwirkung eines Schwammes zuſchrieb, und dieſe Ver⸗ 
muthung beſtaͤtigte ſich denn auch bei der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung des Staͤngels, bei der die thalli oder wur⸗ 
zelaͤhnlichen Fäden des Schwammes ohne Schwierigkeit ers 
kannt wurden. 

In einem meiner Aufiäge über die Verderbniß des 
Obſtes, welche ich der Londoner Mieroscopical Society 
vorgeleſen habe, fuͤhrte ich an, daß, wenn man Aepfeln den 
thallus oder die Sporuln von Schwimmen zu der Zeit 
einimpfte, wo die Früchte noch feſt an dem Baume ſaͤßen, 
ſie dennoch der Verderbniß anheimfielen; und nach dem Re⸗ 
ſultate dieſes Verſuchs ſchloß ich, daß die Entwickelung der 
Schwaͤmme die Urſache und nicht die Wirkung der Zer⸗ 
ſetzung ſey, was ich auch als vollkommen feftgeftellt betrach⸗ 
ten muß. Einen neuen Beleg für dieſe meine Anſicht, naͤm⸗ 
lich die unabhängige Einwirkung der fungi, fand ich nun 
in dem gegenwaͤrtigen Falle; denn daß die Salatpflanzen, 
bevor ſie von den Schwaͤmmen ergriffen wurden, vollkom⸗ 
men geſund waren, unterliegt kaum einem Zweifel, indem 
das uͤppige Anſehen der nicht erkrankten Pflanzen dieß bezeugte. 

Daß ſich dieſe Krankheit, wie die am Obſte vorkom⸗ 
mende, durch Impfung Übertragen laſſe, glaube ich be⸗ 
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ſtimmt, und ich werde mich durch einen directen Verſuch 
davon zu Überzeu,en ſuchen. 

Staͤnde der hier erwaͤhnte Fall der in Folge der 
Einwirkung der Schwaͤmme entſtandenen Krankheit auch 
vollig vereinzelt da, fo wuͤrde er dennoch ſehe intereſſant 
ſeyn; allein dem iſt keineswegs alſo; vielmehr getraue ich 
mir, zu behaupten, daß die meiſten, wo nicht alle Küchen» 
gewaͤchſe und Zierpflanzen einer ähnlichen tödtlihen Krank⸗ 
heit unterworfen find. Von den Erſteren will ich in'sbe⸗ 
ſondere der folgenden erwaͤhnen, bei welchen ich die eigen⸗ 
thuͤmliche Erweichung des Staͤngels ſelbſt beobachtet habe: 
Endivien, Sellerie, Kartoffeln, Kohl, Erbſen, Puffbohnen, 
Ruͤben, Radieschen, Paſtinaken, Moͤhren, Gurken und die 
andern Cucurbitaceen. 

Vorzuͤglich ſcheinen faftige Pflanzen dieſer Schwamm⸗ 
krankheit unterworfen, und deßhalb kommt dieſelbe auch in 
feuchten Jahren am Haͤufigſten vor. 

Cheshunt, den 9. Juni 1843. 

Nachricht vom 17. Juli. An demſelben Abend, 
wo ich die erwähnte Krankheit am Salate wahrnahm, 
impfte ich Fäden des Schwammes zahlreichen geſunden 
Salatpflanzen von verſchiedenem Altet ein, welche weit 
voneinander entfernt ſtanden, und in wenigen Tagen ſchon 
ſah ich, daß die Impfung vollkommen angeſchlagen hatte, 
indem die Pflanzen ſaͤmmtlich erkrankt waren. Später gin⸗ 
gen ſie alle zu Grunde. 

Durch dieſen Erfolg ermuntert, beſchloß ich, verſchie⸗ 
dene andere Pflanzen in gleicher Weiſe zu behandeln, obs 
wohl ich in Betreff des Reſultates dieſes Verſuches meiner 
Sache durchaus nicht gewiß war. Ich impfte in die Staͤn⸗ 
gel und Schoten von Erbſen und Puffbohnen, die Staͤn⸗ 
gel und Knollen von Kartoffeln, das Obertheil der Wurzel 
von Rüben, die Blätter des Moͤnchsrhabarbers und den 
Staͤngel und die Blaͤtter von Kohlarten; desgleichen auch 
in die noch wenig entwickelten Fruͤchte des Apfel und Pfir⸗ 
ſichbaumes, ſowie des Stachelbeerſtrauchs. Das Reſultat 
war in allen dieſen Faͤllen, obwohl die geimpften Gewaͤchſe 
ſo hoͤchſt verſchieden waren, durchaus befriedigend; jedoch 
zeigte ſich, nach der Art und Structur des geimpften Ge⸗ 
waͤchſes und Theiles, das Fortſchreiten der Verwuͤſtungen 
des Schwammes bedeutend modificirt. So ſchritt, z. B., 
die Krankheit in der Knolle der Kartoffel, in der Wurzel 
der Ruͤbe und in den Erbſen- und Puffbohnen » Schoten 
ſehr ſchnell fort, und dieß ließ ſich erwarten, da dieſe ſaͤmmt⸗ 
lich faſt ganz aus lockerm Zellgewebe und Fluͤſſigkeit beſtehen, 
welche dem Umſichgreifen der Schwaͤmme nur wenig Wider⸗ 
ſtand leiſten konnten. In den Staͤngeln der Kartoffel, Erb⸗ 
ſen und Puffbohnen bildete ſich dagegen, wegen des dich⸗ 
tern Gewebes der Theile, die Krankheit weit langſamer aus. 

Die Thatſache, daß die Schwaͤmme, wenn fie küͤnſt⸗ 
lich in lebende vegetabiliſche Organismen eingeführt werden, 
fi darin fo ſchnell entwickeln, muß die bisher, rückſichtlich 
der Rolle, welche die fungi in der Natur ſpielen, geltenden 
Anſichten weſentlich modificiren. 

Eine der Hauptelgenthuͤmlichkeiten der fungi iſt die, 
daß fie für organiſchen Stoff in concentrirter Form eine 
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entſchiedene Vorliebe zeigen. Indeß hat man bisher geglaubt, 
fie konnten ſich nur des todten organiſchen Stoffs bemoͤch⸗ 
tigen *), welchen fie ſchnell zerſetzten, aſſimilirten und zum 
Verſchwinden bruͤchten, daher man fie oͤfters die Todten⸗ 
graͤber oder Abdecker der Natur genannt hat. Auf dieſe 
Weiſe geſteht man indeß den Schwaͤmmen einen viel zu 
beſchränkten Wirkungskreis zu, indem obige Verſuche bewei⸗ 
fen, daß fie die Fähigkeit befigen, die lebende organiſche 
Structur der Pflanzen, vielleicht auch der Thiere, anzugtei⸗ 
fen und zu zerſtoͤren; und zwar nicht bloß bei lebenden, ſon⸗ 
dern völlig gefunden Pflanzen. Daher wirken die Schwaͤmme, 
in Betreff des Intereſſes der Menſchen, ebenſowohl nachthei⸗ 
lig, als vortheilhaft, obwohl der Nutzen den Schaden dei 
Weitem uͤberwiegen dürfte. 

Dergleichen Unterſuchungen haben nicht nur ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches, ſondern auch ein practiſches Intereſſe, und es 
wird hoffentlich binnen nicht allzulanger Zeit gelingen, wirk⸗ 
ſame Mittel gegen die von Schwaͤmmen in der Pflanzen⸗ 
welt angerichteten Verwuͤſtungen ausfindig zu machen. (The 
Annals and Magazine of Natural History, No. 
LXXV., Aug. 1843.) 


) Dieſe Angabe iſt durchaus irrig und durch Eyr enberg'es, 
Meyen's und vieler anderer Phyſtologen Unterſuchungen 
längſt widerlegt. Profeſſor Ebrenberg impfte ſchon im 
Jahre 1819 geſunde Fruͤchte mit Schwaͤmmen. Vgl. deſſen 
Abhandlung de Mycetogenesi in den Nova Acta Nat. Cur. 
Vol. X. D. Herausgeber. 


Miscellen. 


Ueber die Erhaltung naturbiſtoriſcher Gegen- 
ſtände bat Herr Gannal der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, am 16. October, eine Mittheilung gemacht, in der er ſich 
zuvoͤrderſt darzulegen bemüht, daß das Präpariren mit Arſenik thie⸗ 
riſche Stoffe nicht unbegränzt lange zu erhalten vermag. Ueber 
fein Verfahren theilt er Folgendes mit: Alle Säugethiere, bis zur 
Ratte hinab, koͤnnen durch die carotis, kleinere muͤſſen durch die Bas 
ſis des Herzens ausgeſpritzt werden. Die Fluͤſſigkeit, mit der dieß 
geſchieht, wird folgendermaaßen bereitet: Man laßt 1 Kilogramm 
baſiſch ⸗ſchwefelſauter Thonerde (sulfate simple d’alumine) und 
100 Grammen Brechnuß gepülvert in 3 Liter Waſſer bis auf 27 
Liter einkochen, dann abkuͤhlen, und gießt hierauf die belle Fluͤſſig⸗ 
keit ab. Dieſe dient zum Injiciren. Der teigige Bodenſatz wird 
folgendermaaßen angewandt: Vier Eßloͤffel voll davon werden mit 
dem Weißen eines Eies unmittelbar vor dem Gebrauche innig vers 
miſcht, und mit dieſem Teige beſtreicht man die Innenſeite der 
Haut und alle fleiſchigen Theile, die bei'm Abziehen der Haut zu⸗ 
ruͤckgeblieben find. Die Federn und Haare koͤnnen indeß hierdurch 
nicht geſchuͤtzt werden. Hierzu wendet Herr Gannal gepuͤlverte 
Brechnuß oder eine Tinctur an, die man erhaͤlt, indem man 100 
. gepuͤlverte Brechnuß in einem Liter Alkohol maceriren 
läßt. 


Die Fettgans des antarctiſchen Oceans hat die Auf⸗ 
merkſamkeit der Begleiter des Capitän Roß, unter den überhaupt 
wenigen dort vorgefundenen Thierarten, am Meiſten auf ſich ge⸗ 
zogen. Sie fand ſich immer auf dem Eife vor, ſelbſt in den größe 
ten Entfernungen vom Lande. Die kleinere Art zu Tausenden, 
eine größere aber immer nur zu Dreien zuſammenhaltend. Sie 
waren zum Theil bis zu 76 Pfund ſchwer, im Durchſchnitt 64 
Pfund, bis 45 Fuß hoch und konnten, unter ſtarken Fluͤgelbewe⸗ 
gungen, Sprünge von 12 bis 14 Fuß boch machen. 


— . K———— 
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Ueber Haͤmorrhoiden. 
Von R. A. Stafford. 


Eine der gewoͤhnlichſten Krankheiten, welchen der Maſt⸗ 
darm unterworfen iſt, find die Hämorrhoiden. d. i., ver⸗ 
größerte Venen, welche zuerſt anſchwellen und geſpannt wer⸗ 
den, und dadurch, daß das in ihnen enthaltene Blut coa⸗ 
gulirt bleibt, eine blaßrothe Geſchwulſt bilden; dann durch 
Verdickung ihrer Wandungen und durch das in ihnen ent⸗ 
haltene coagulirte Blut organiſirt werden, und Exerescenzen 
auf der inneren Fläche des Darmes oder an der Afterfpalte 
bilden. Nachdem nun ihre Wandungen duͤnn und zum 
Zerreißen und Bluten geneigt ſind, oder nicht, werden ſie 
blutige oder blinde Hämorrhoiden genannt. Nach ihrem 
Sitze zerfallen fie in innere und aͤußere; nach ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit ſind ſie bald bloße Excrescenzen, die nur als fremde 
Koͤrper laͤſtig fallen, bald werden fie entzündet, ſchwellen 
an und werden ſehr ſchmerzhaft, bald ſind ſie in einem 
ſchlaffen Zuſtande und gehen in Verfhmirung über. 

Zu den Urſachen, welche fie hervorbringen, gehören be⸗ 
ſonders ſitzende Lebensweiſe, langanhaltende Verſtopfung 
durch den Druck der harten faeces auf die Venen, ſowie 
Alles, was den Maſtdarm reizen kann, wie draſtiſche Pur⸗ 
ganzen ꝛc. Bei Vielen find Haͤmorthoiden ein erbliches Uebel 
und gehen von einer Generation zur andern über. 

Hämorrhoiden ſtehen in einem genauen Zufammenbange 
mit Leberleiden wegen der Verbindung der Haͤmorrhoidalve⸗ 
nen mit der Pfortader. Wenn die Leber erkrankt iſt, fo 
wird die Blutcirculation durch dieſes Gefaͤß obſtruirt, und 
fo werden die Hämorchoidalvenen mit Biut überfüllt. Eine 
jede Obſtruction in den Venen der Gedaͤrme bringt Con⸗ 
geſtion in den Maſtdarmvenen und Haͤmorrhoiden her⸗ 
vor; kurz Alles, was die vendfe Cicculation der Eingeweide 
beſchränkt, kann die Bildung von Haͤmorihoiden veranlaſſen. 
Diejenigen, welche Lungenleiden haben, find auch häufig 
Hämorrhoiden und Krankheiten des Maſtdarmes unterworfen. 

Die Excrescenzen find zuweilen fo hart und faſt knor⸗ 
pelartig, daß man kaum in ihnen einen früheren Zuſam⸗ 
menhang mit den Venen erkennen kann. 

Die Symptome dieſer Krankheit ſind ein Gefuͤhl von 
Schwere und Volle im Maſtdarme, dann Hitze und Schmerz, 
auf welche oft bei'm Stuhlgange eine Blutung folgt. Die 
Hämorchoidalknoten ragen nun am After hervor, bald gröͤ⸗ 
ßer, bald kleiner, zuweilen entzuͤndet, zuweilen nicht. Bei 
inneren Haͤmorrhoiden iſt ein Schmerz im Heiligenbeine und 
ein Gefuͤhl von Völle und Schwere hoch oben im Darme 
vorhanden. Außerdem findet noch eine große Schwierigkeit, 
die faeces zu entleeren, fortwaͤhrendes Drängen und te- 
nesmus ftatt. 

Die Behandlung iſt nach dem Zuſtande und dem Sitze 
der Haͤmorrhoidalknoten verſchleden. Bei einfachen, äußeren 


und nicht entzuͤndeten Knoten ſind laxantia innerlich und 
astringentia äußerlich die beften Mittel. Man gebe eine 
Doſis Ricinusöl, oder eine eröffnende Mixtur aus Senna, 
Manna und Bitterſalz, oder irgend eine andere — Aloe 
und Scammonium ausgenommen — welches den Darm⸗ 
canal frei macht. Darauf verordne man laxantia, wie 
confectio Sennae allein, oder in Verbindung mit Kali 
hypertartar. oder flor. Sulph. und Fomentationen mit 
dem dec. Papaver. album, oder ein warmes Stitzbad; 
applicire eine Solution von liq. Plumb. acet. dil., wende 
eine kuͤhlende Salbe, wie das ceratum Plumbi acet., 
oder zur ſtaͤrkern Conſtriction das ung. Galli, ung. Oxyd. 
Zinci etc. an, und bei Relarationen mache man eine Eins 
ſpri ung des dec. Ulmi oder Quercus mit einem Zuſatze 
von Alaun. 

Aſtley Cooper bat in einigen Fällen vorgeſchlagen, 
den Knoten mit der Spitze einer Lanzette anzuſtechen und 
feinen Inhalt auszudruͤcken, was aber, aus Beſorgniß vor 
einer Haͤmorrhagie, vorſichtig geſchehen muß. Bei chroni⸗ 
ſchen Haͤmorrhoidalknoten hat ſich der anhaltende Gebrauch 
einer confectio Piperis brauchbar gezeigt. Sind die Kno⸗ 
ten entzuͤndet, ſo ſetze man Blutegel an ſie, oder an die 
Afterkerbe, wende ein Dünftbad, Breiumſchlaͤge, Opiumin⸗ 
jectionen oder Opiumſalben, je nach den Umſtaͤnden, an. 
Die Diaͤt muß eine blande ſeyn: der Kranke genieße Gruͤtze, 
Arrow-root, Puddings, Makaroni ꝛc., mit Vermeidung 
des Fleiſches. 

In ſchwerern Formen der Haͤmorrhoiden, wo die her⸗ 
vorgetriebenen Knoten durch den sphincter ani feſtgehalten, 
und durch die Action des m. levator ani nicht in den 
Darm zurückgebracht werden konnen, koͤnnen die gewoͤhnli⸗ 
chen Mittel nur kurze Erleichterung verſchaffen, und die 
Entfernung der Knoten iſt das ein zige Mittel der Heilung. 
Man hat 2 Methoden dafür in Anwendung gezogen, die 
der Exciſion und die der Ligatur. Wenn der Knoten nicht 
auf einer breiten Baſis aufſitzt, oder kein innerer iſt, fo iſt 
die Exciſion das ſchnellſte Mittel, den Kranken von ſeinem 
Leiden zu befreien; im umgekehrten Falle iſt die Ligatur 
vorzuziehen. Bei der Exciſion innerer Hämorrhoiden iſt die 
Blutung zuweilen ſo ſtark, daß man ſie nur mit der groͤß⸗ 
ten Mühe zu ſtillen vermag, und Aſtley Cooper führt 2 
bis 3 File an, in welchen nach einer Exciſion toͤdtliche 
Blutungen eintraten. Cooper ſprach ſich daher gegen dieſe 
Operations weiſe aus, und ich ſtimme ihm, nach meiner Er⸗ 
fahrung, vollkommen bei. 

Man bat 2 Arten der Anlegung einer Ligatur, die 
eine, indem man die Knoten an ihrer Baſis mit der Far 
denſchlinge umgiebt, die andere, indem man mit einer Na⸗ 
del eine doppelte Ligatur an der Baſis des Knotens durch 
feinen Mittelpunct hindurchfuͤhrt und dann eine jede Hälfte 
beſonders umſchnuͤrt. Bei kleinen Knoten iſt das erſte Vers 
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fahren das beſſere, dei großen dagegen iſt das zweite vorzu⸗ 
ziehen. Sobald ein Zweifel darüber vorhanden iſt, ob die 
den Knoten verſorgenden Gefäße durch Umbindung der 
ganzen Bais der Geſchwulſt zuſammengeſchnuͤrt werden koͤn⸗ 
nen, iſt es beſſer, ſogleich die doppelte Ligatur anzuwenden. 
Man ſchneidet auf dieſe Weiſe den Blutzufluß ab, und der 
Knoten muß abſterben. 

Vor der Operation muß der Kranke nach Unten draͤn⸗ 
gen, bis die Knoten hervortreten, zu welchem Zwecke er ſich 
am Beſten vorwaͤrts an den Rand des Bettes lehnt, oder 
fi auf eine Seite legt. Nachdem man ſich über die Ans 
zahl der Geſchwuͤlſte vergewiſſert und ihre Baſis vollkom⸗ 
men abgegraͤnzt bat, ziebt man durch eine gekruͤmmte Na⸗ 
del oder eine eigene Haͤmorrhoidalknotennadel eine doppelte 
Ligatur, ſtoͤßt dann die Spitze der Nadel durch die Baſis 
der Geſchwulſt, durchſchneidet die Ligatur, nimmt dann die 
Nadel fort, wodurch man 2 getrennte Faͤden bekommt, und 
ſchnuͤrt einen jeden Faden dicht an der Baſis feſt zu. Die 
uͤbrigen Knoten werden auf dieſelbe Weiſe behandelt, worauf 
fie in wenigen Tagen alle abfterben und der Darm geſund 
wird. Zuweilen zeigt ſich eine neue Reihe von Knoten, 
nachdem man die erſten unterbunden bat, welches daher 
kommt, daß noch mehr Knoten nach Innen ſaßen; dieſe 
werden dann auf dieſelbe Weiſe behandelt. — Vor der 
Operation muß der Darmcan al gehörig eröffnet werden (durch 
ol. Ricini, inf. Sennae compos., Jalapa etc.); nach 
der Unterbindung kann man bei ſehr großen Knoten auch 
obne Gefahr einer Blutung den obern Theil abſchneiden. 
Bei großen Schmerzen legt man einen einfachen Breium⸗ 
ſchlag mit einem Zufage von tinct. Opii auf. Vor dem 
voͤlligen Abſterben der Knoten iſt es nicht gerathen, irgend 
ein eroͤffnendes Mittel zu geben. (London Medical Ga- 
zette, April 1843.) 


Mortification und gaͤnzliche Trennung der Gebaͤr— 
mutter nach einer langwierigen Geburt; Wieder— 
herſtellung der Kranken. 

Von Herrn Dar vi ll. 


Sonntag Abend, den 15. December 1889, wurde ich 
zu Madame B. gerufen, welche, ſiebenunddreißig Jahre alt, 
zum erſten Male ſchwanger war. Ich fand eine kleine, 
magere Frau mit aͤngſtlicher, muthloſer Miene und einem 
ſchnellen, kleinen und ſchwachen Pulſe. Sie klagte uͤber 
Schmerzen in den Lenden und glaubte, daß die Geburts- 
arbeit degonnen haͤtte, welches ſich auch bei der Unterſu⸗ 
chung beftätigte. Dienstag den 17. December wurde ich von 
Neuem gerufen und fand den Muttermund bis zum Um⸗ 
fange eines shilling erweitert. Die Schmerzen beſchränk. 
ten ſich auf den Nuͤcken und waren ſehr unbedeutend. Die 
Kindesbewegungen waren ſehr heftig geweſen. Am 18. 
December war der Umfang des Muttermundes von der 
Größe einer halben Krone, die Theile waren ſchlaff, und 
das Becken ſehr geräumig; doch war der Schmerz nur im 
Ruͤcken und ſehr unbedeutend. 
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19. December. Muttermund von dem Umfange einer 
Krone, Schmerzen geringer, ſtarke Kindesbewegung; die 
Weichtbeile waren weich und nachgiebig. Pulv. Secal. 
cornuti recentis 3 8 wurde viermal jede halde Stunde 
gereicht mit etwas Branntwein und Waſſer, aber keine Webe 
wurde hervorgebracht. Am Abend war der Kopf des Kin⸗ 
des in das Becken eingetreten. 


20. December. Keine Wehe. Secal. cornut. 3 f. 
zwei Mal in Zwiſchenraͤumen von 20 Minuten, darauf 
Beeftea und Ammonium; da die Blaſe ausgedehnt 
war, fo wurde der Catheter applicirt und ungefahr Pinte 
Urin abgelaſſen. Am Abend war der Kopf in dem Grunde 
des Beckens, ich ſchlug die Anwendung der Zange vor, 
welche aber der Ehemann verweigerte. Ich konnte mit 
Leichtigkeit meinen Finger um den Kopf herumfuͤbren, zwi⸗ 
ſchen ihm und den Beckenknochen, und die Weichtheile mas 
ren ſchlaff, weder empfindlich, noch heiß. 

21. December. Zuſtand derſelbe, Kopf in derſelben 
Stellung mit vorliegendem Schädel, große Schläfriykeit. 
Um 6 Uhr Nachmittags trat der Kopf durch, ohne daß 
es die Gebaͤrende merkte. Mit einiger Schwierigkeit brachte 
ich meinen Finger unter das Kinn und wandte kraͤftige 
Tractionen an, doch erſt nach einer halben Stunde gelang 
es mir, ein ſehr großes, ganz verfaultes Kind herauszube⸗ 
foͤrdern, deſſen Haut ſich bei der Beruͤhrung abſchaͤlte, und 
deſſen Bauch tympanitiſch aufgetrieben war. Da keine Con⸗ 
traction des uterus bewirkt werden konnte, ſo brachte mein 
Aſſiſtent Herr Crͤsp feine Hand in denſelben ein und 
ſchaͤlte die placenta ab, während ich mich bereit hielt, 
den uterus, im Falle einer eintretenden Hämorrhagie, zu 
comprimiren, aber weder Contraction, noch Blutfluß erfolg⸗ 
ten. Die Temperatur der Gebaͤrmutter war weit geringer, 
als gewoͤhnlich, die placenta war verfault und von ſehr 
unangenehmem Geruche. 

Der uterus wurde nun forgfältig mit der Hand von 
Innen unterſucht, um ſich zu uͤberzeugen, daß Nichts zuruͤck⸗ 
geblieben ſey, und dann eine Binde und Compreſſen ange⸗ 
legt, Branntwein und Waſſer mit Ammonium gegeben, 
und dann, als ſie in ihr Bette gebracht war, ein Opiat 
verordnet. Sie ſchlief bis zur Mitte des naͤchſten Tages 
(22. December), ihre Haut war mit kaltem Schweiße be⸗ 
deckt, und der Puls kaum zu fuͤhlen. Als ſie erwachte, 
erhielt fie Beeftea, fühste ſich am Abende ganz leicht, 
hatte eine warme Haut und ſchwitzte maͤßig. Sie empfand 
Durſt und nahm aufdrauſende Salze mit einem Ueber⸗ 
ſchuſſe von Soda. Urin war abgegangen. 

23. December. Ausſehen weniger deprimirt, Haut ziem⸗ 
lich heiß; Puls 86, etwas ſpitzig; die Compreſſe wurde ent⸗ 
fernt, der Leib war etwas empfindlich, der uterus faſt auf 
die Hälfte zufammengezogen, Kein Lochienfluß. (Einſpritzun⸗ 
gen von warmem Waſſer in die Scheide mehrmals.) Am 
Abend Vermehrung der Schmerzhaftigkeit; Puls 92, ſpitz; 
Leib etwas tympanitiſch aufgetrieben: eine leichte Anſchwel⸗ 
lung in der rechten regio iliaca, be'm Drucke crepitirend, wie 
bei Gasanſammlung im Unterhautzellgewebe (zwölf Blut⸗ 
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egel, dann warme Breiumſchlaͤge; ol. Ricini am Morgen; 
Beeftea auszuſetzen, Dafergrüge.) 

24. December. Geſichisausdruck heiterer; Haut kuͤh⸗ 
ler; Puls 92, weicher; Leib weniger ſchmerzhaft; etwas 
Schlaf während der Nacht (Breiumſchlaͤge fortzufegen.) 

25. December. Schmerz und Empfindlichkeit vermehrt; 
Puls 120; die Kranke lag auf dem Ruͤcken, die Beine 
gegen den Leib gezogen (acht Blutegel, Breiumſchlaͤge, Gas 
lomel gr. 3j, Opii puri Sr. 4 alle 4 Stunden). Nach 
drei Tagen wurde der Mund vom Mercur afficirt, der Leib 
wurde weniger ſchmerzhaft; ſie konnte ohne Schmerz auf 
jeder Seite liegen, Puls 120, Darmausleerung regelmaͤßig. 

Bis zum 2. Januar blieb der Zuſtand faſt derſelbe; 
kraftige Nahrung und eine Pille aus sapo medicatus und 
Opium Abends. Ein ſtinkender Geruch war vorhanden 
geweſen, aber bis heute kein Ausfluß aus der Scheide. Am 
heutigen Tage findet ein ſtinkender Ausfluß ſtatt. (Ein- 
ſpritzung von Chlorkalk.) Am 3. Januar wurde eine mor⸗ 
tificirte Maſſe von ungefähre 3 Zoll Länge und ſchwammi⸗ 
gem Gefühle hervorgetrieben; man wandte leichte Tractio⸗ 
nen an, aber ſie war unbeweglich. 

6. Januar. Eine Maffe von ungefähr 14 Fuß Länge 
ging heute ab, worauf die Kranke ſich leichter fuͤhlte, aber 
der Harn ging durch die Scheide ab. Die Cblorkalkein⸗ 
fprigung wurde 3 bis 4 Tage fortgeſetzt, bis fie etwas 
Schmerz bewirkte und ein eitriger Ausfluß eintrat. Von 


dieſer Zeit an allmaͤlige Beſſerung; mehrere kleine faulige - 


Portionen gingen 1 bis 2 Tage hindurch ab, und zuweilen 
etwas eitriger Ausfluß. Der Puls blieb einige Zeit ſchwach, 
Stuhlausleerung regelmäßig und auf normalem Wege. Nach 
wenigen Wochen erlangte die Frau ihre früheren Kraͤfte 
wieder und fab weit voller und beſſer, als früher, aus. 
Bei der Unterſuchung fand ich die Scheide von ungefaͤhr 
2 bis 3 Zoll Länge in einen Blindſack endigend, ein ute- 
rus war nicht zu fühlen, die portio vaginalis war vers 
ſchwunden, und ich konnte drei Finger in die Blaſe eins 
führen. Die Oeffnung war ſo groß, daß die Blaſe ſich 
zum Theil umftülpte und ihre Schleimhaut zeigte. 

Die abgegangene uterus- Portion war von ſehr un⸗ 
regelmäßiger Geſtalt, ungefahr 14 Fuß lang und 6 bis 7 
Zoll breit; an einer Stelle ſaß ein fibröfer tumor. (Lan- 
Cet „ April 1843.) 


Krankheiten des Mundes und eigenthümliche 
Diarrhoͤe der Saͤugenden. 


Von Dr. Shanks zu Memphis (Teneffee). 


Dieſe Krankheit, welche nur von den Aerzten des noͤrdlichen 
America's beobachtet wurde, und uͤber welche dieſe nur unvollſtän⸗ 
dige Mittheilungen gemacht haben, ſcheint ſeit einem oder zwei 
Jahren weniger häufig wieder erkannt worden zu ſeyn, d. b., 
feitdem die Krankheit die Aufmerkſamkeit der Sachverſtäͤndigen au 
ſich gezogen hat. Folgendes find nun die Bemerkungen, welche 
Dr. Shanks über dieſe Krankheit in einem Aufſage macht, und 
welche ſich weſentlich von denen unterſcheiden, die fruͤher Herr 
Backers mitgetheilt hat. 

Symptome. — In der Mehrzahl der Falle, wo dieſe 
Krankheit ſich nach der Entbindung entwickelt, ſind die letzten Mo⸗ 
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nate der Schwangerſchaft begleitet von Functteneſtörungen der Le⸗ 
ber, des Magens, der Daͤrme, von Säure, Flatulenz und vis cöſen 
Secretionen und Erbrechen, welches, ſtatt des Morgens, wie es 
bei der Mehrzahl der ſchwangern Frauen wohl zu erfolgen pflegt, 
ſich nur des Nachts nach dem Zubettegehen einſtellt. Sind dieſe 
Zufälle in hohem Grade vorbanden, fo geſellt ſich zu ihnen unre⸗ 
gelmaͤßiger Appetit, häufige Ohnmachten und Verſtepfung. Hat 
man nicht zu paſſenden Mitteln ſeine Zuflucht genommen, ſo wird 
die Zunge roth: die Papillen treten mehr hervor und zeigen ein 
ſchlaffes Ausſehen; zugleich wird auch die Schleimhaut des Mun⸗ 
des roth und unempfindlich, und die ſecernirten Fluͤſſiekeiten find 
reizend und erzeugen auf der Haut ein brennendes Gefühl. — Dies 
ſer Zuſtand des Mundes wird waͤhrend der Schwangerſchaft bei 
plethoriſchen Frauen von robuſter Conſtitution beobachtet und iſt 
immer mit Fieber verbunden. Bei ſchwaͤchlichen und phlegmatiſchen 
Frauen iſt gewoͤhnlich kein Fieber zugegen. . 

Sowie die Diarrhoͤe beginnt, fo verbeſſert ſich gleich der Zus 
ſtand des Mundes; folgt aber auf die Diarhde wieder Verſtopfung, 
fo gewinnt die Affection des Mundes eine größere Heftigkeit, als 
zuvor. Die letzten Monate der Schwangerſchaft vergehen auf ditſe 
Weiſe unter ſteter Abwechſelung von Verſtopfung und Diarrhde, 
von größerem oder geringerem Leiden des Mundes und des Magens. 

In den Fällen, wo die Krankheit Neigung zeigt, während des 
Saͤugegeſchaͤftes chroniſch zu werden, was durch die Hartnäckigkeit 
der Symptome in den letzten Monaten der Schwangerſchaft ber⸗ 
vorgeht, da bringt die Enthaltſamkeit der Frauen, welche dieſe im 
Wochenbette beobachten, Erleichterung, ja alle krankbaften Phaͤno⸗ 
mene verſchwinden zuweilen ſogar auf einige Ztit; aber nach eini⸗ 
gen Wochen kehren dieſe, complicirt mit einer mehr oder weniger 
reichlichen, ſelten jedoch ſchmerzhaften, Diarrhoͤe, wieder. 

Die Kräfte finken im Verhaͤltniß zur Heftigkeit der Krankhlit 
und der natuͤrlichen Beſchaffenheit der Conſtitution; der Puls wird 
ſchwach und gewinnt an Frequenz, wozu ſich noch ein reicylicher 
nt bei der geringften Bewegung, oder während des Schlafs, 
geſellt. 

Vom Beginne bis zum Ende der Krankheit iſt das läſtigſte 
Symptom fuͤr die Kranke der Schmerz im Munde, und dieſer 
letzte iſt ſo empfindlich, daß das mildeſte Nahrungsmittel, und 
ſelbſt die Bewegung bei'm Sprechen, die lebhafteſten Schmerzen 
hervorruft. Der Zuſtand der Zunge, wie er eben in den letzten 
Monaten der Schwangerſchaft beſchrieben wurde, befteht zuweilen 
noch fort während des erſten Zeitraums der Krankheit ſelbſt; iſt 
aber dieſe bereits in den chroniſchen Zuſtand uͤbergegangen, ſo wird 
die Zunge roth, glatt, rein und außerordentlich empfindlich, ſo 
daß man glauben moͤchte, daß die Schleimhaut zu dunn ſey, um 
die Nervenendigungen gegen äußere Reize zu ſchuͤtzen. Hat dieſer 
Zuſtand bereits längere Zeit angedauert, fo erzeugen ſich Ulccra⸗ 
tionen unter der Zunge und an der inneren Flache der Wangen. 

Solange noch der Zuſtand des Mundes und Magens zur Auf⸗ 
nahme von Speiſen geeignet iſt, iſt die Milchſecretion regelmaͤßig 
und das Kind erfreut ſich einer guten Geſundheit; zieht ſich aber 
die Krankheit in die Lange, fo ſtellt ſich bei der Frau die Abma⸗ 
gerung immer mehr beraus, ebenſo wie ein Zuſtand von Schwäche 
und nervöser Reizbarkeit, bis endlich der Tod nach längerer oder 
kuͤrzerer Zeit erfolgt. 1 

Behandlung. — In allen Fallen wird ein paſſendes diäͤ⸗ 
tetiſches Regimen, und bei plethoriſchen Subjecten ein Aderlaß, 
nebſt einigen Alterantien und Abfuͤhrmitteln, bald eine merkliche 
Beſſerung herbeiführen. Bei ſchwachen Frauen, bei welchen faſt 
gar kein Fieber vorhanden iſt, iſt eine Verbindung der blauen 
Pillen, mit kohlenſaurem Eiſen, Ipecacuanha, Rhabarber und Aloe, 
und unter verſchiedenen Umftänden, je nach dem Falle, zugleich 
ein alterens und ein toniſch: abfuͤbrendes Mittel huͤlkreich; Ipeca- 
cuanha allein, in der Dofis eines halben Grans bis zu 2 Gran 
zeigte ſich zuweilen ſehr wirkſam. — In einigen bartnäckigen Faͤl⸗ 
len fand ſich eine Verbindung von Arſenik mit Sublimat, in der 
Dofis von einem Sechszehntelaran in Solution, zwei oder dre 
Mal täglich, Kalkwaſſer mit Milch, oder Gerſtenwaffer mit koh⸗ 
lenſaurem Kali, zum Getraͤnk zweckmäßig. Hat die Diarrhoe 
nachgelaſſen und iſt der Mund weniger empfindlich, ſo wird zum 
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beſtehenden Regimen noch hinzugefügt: Reis, Gerſte, Arrowroot, 
gerdſtetes Brodt und abgekochte Milch. Drastica ſchaden immer. 
Zu gleicher Zeit verabreivt man einen Au’guß aus Sanguinaria 
canadensis als Mundwaſſer, zu dem man noch zuweilen Alaun 
mit Borax hinzufügt. a 

In allen ſchweren Fällen, wo bedeutende Abmagerung, Schwaͤ⸗ 
che und nervoͤſe Reizbarkeit vorhanden find, muß das Kind durch 
aus entwöhnt werden, worauf man zuweilen die heftigſten Sym⸗ 
ptome ungemein raſch verſchwinden ſieht, und dieß geſchieht zu⸗ 
weilen in Fallen, wo die von der Mutter entnommene Milch noch 
keine merkliche Veränderung zeigt. 


urſachen. — Da die Krankheit ſich niemals in hochgelege⸗ 
nen Orten, noch außerhalb des Landes entwickelt, ſich vielmehr nur 
in niederen und feuchten Gegenden zeigt, wo Miasmen ſtagniren⸗ 
der Gewäſſer vorbanden ſeyn koͤnnen, ſo darf man wohl dieſen 
legten ihre Entſtehung zuſchreiben. Zur Zeit, wo die erſten Ein: 
wohner ſich in der Stadt (Memphis, im Lande Teneſſee) nieder⸗ 
ließen, batten ſie viel von den intermittirenden Fiebern zu leiden; 
in dem Maaße aber, als das Land der Waldungen, von denen es 
voll war, beraubt wurde, als es ſich verbeſſerte, trockener und die 
Feuchtigkeit der Atmofphärc verringert wurde, nahmen auch die 
endemiſchen Fieber des Landes, ſowie das endemiſche Mundübel, 
welches zu gleicher Zeit daſelbſt herrſchte, ab. Fruͤher waren nur 
wenige Frauen zu jeder Jahreszeit von dieſer Krankheit, wahrend 
des Saͤugens, verſchont geblieben. Heutzutage, ſeitdem die Wech⸗ 
felfieber in dem Lande nicht mehr herrſchen, iſt auch die Krankheit 
viel ſeltener geworden und ergreift nur nichtacclimatiſirte Frauen 
von ſchwacher Geſundheit. und lymphatiſchem Temperamente, oder 
deren Geſundheit fruͤher irgend eine Stoͤrung erlitten hat; dahin⸗ 
gegen widerſteben die acclimatiſirten, gefunden und robuſten dem 
Einfluſſe der Atmofphäre und koͤnnen ohne Störung das Saͤugen 
fortſetzen. 

Bie Entſtehung der Mundaffection der Saͤugenden aus der 
Sumpfluft hat den Verfaſſer veranlaßt, den Sublimat und Arſe⸗ 
nik als alterans anzuwenden, womit er die gluͤcklichſten Reſultate 
erzielt haben will. 

Nach der Beſchreibung, welche Dr. Backers von derſelben 
Krankheit, wie fie zu Rocheſter geherrſcht, gegeben hat, wäre ihr 
Entſtehen immer plotzlich und immer mit Verſtopfung complicirt; 
es wuͤrde demnach die wirkſamſte Behandlung in dieſem letztern 
Orte eine Verbindung der alterantia mit Abfuͤhrmitteln ſeyn. 
Dieſe Verſchiedenheit im Verlaufe derſelben Krankbeit in diefen 
beiden Gegenden möchte der Verfaſſer in die bedeutende Lange 
des Sommers unter der Breite von Teneſſee ſetzen; ferner in den 
milden und feuchten Winter, wodurch der tonus des Koͤrpers her⸗ 
abgeſtimmt und die Schleim- und ferdfen Häute geſchwaͤcht wer⸗ 
den, während indeß das Entgegengeſetzte in den mehr nördlichen 
und ſüdlichen Climaten ftattfindet, obgleich in dieſen beiden Land⸗ 
ſtrichen eine gleiche Disposition zu Feuchtigkeit und Sumpfmiasmen 
vorhanden it Zu Memphis und in der ganzen benachbarten Um⸗ 
gegend, welche aus aufgeſchwemmtem Lande befteht, iſt Verſtopfung 
im geſunden und kranken Zuſtande etwas Seltenes; man kann mit 
geringer Schwierigkeit purgirende Wirkung hervorbringen, und 
zwar mittelſt einer weit geringeren Doſis, als in den nördlichen 
Breiten, oder ſelbſt in höher gelegenen und trockneren Gegenden 
iert. Breitengrades, z. B., in den Laͤndern oͤſtich vom Mifs 
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Ueber dieſelbe eigenthuͤmliche Ulceration des 
Mundes ſäugender Frauen ſagt Dr. Woller Taylor zu 
Monticelle, in Florida, nur noch: daß dieſelbe auch an einem ande⸗ 
ren Orte des großen Gebietes der Vereinigten Staaten vorkommt. 
Es bleibt das Auftreten einer ſo beſtimmten, ausſchließlich auf 
Säugende ſich beſchraͤnkenden und bloß während des Saͤugens aufs 
tretenden, Krankheitskorm, welche bisjetzt noch nirgends beſchrieben 
iſt, ſich nur in den Vereinigten Staaten zu zeigen ſcheint, und 
zwar an den verſchiedenſten Puncten derſelben und zuweilen ſogar 
in arober Entfernung voneinander, gewiß ein merkwürdiger Ume 
ftand. Dieſe Krankheit, welche ſich an keine eigenthuͤmliche Luft⸗ 
beſchaffenheit bindet, welche nicht einmal als epidemiſch hetrachtet 
werden kann und nur ſporadiſch vorkommt bekällt Frauen jegli⸗ 
cher Claſſe und jeglichen Temperaments. Der Verfaſſer empfiehlt 
die Anwendung der Schwefelblumen mit Cremor tartari zu glei⸗ 
chen Theilen und in kleinen Gaben, einige Mal täglich, um offe⸗ 
nen Leib zu bewirken. Dieſes Mittel ſoll gegen die Krankheit faſt 
ſpeciſiſch wirken. (Gazette med. de Paris, 20. Mai 1843.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die ſogenannte Homdopathie 
wil ich doch nicht unerwähnt laſſen, daß der Profeffer der Geburts⸗ 
huͤlfe zu Padua, Herr De. Lamprecht, mich vor einigen Wochen 
beſucht und mir erzaͤhlt hat, wie er ſeit acht Jahren ſich zur Homdo⸗ 
pathie gewendet. Nachdem er in der Cholera: Epidemie mit der hos 
mdopattiſchen Behandlung einige Mal fehr gluͤcklich geweſen ſey, 
habe er in feiner Klinik die homdͤopathiſche Lehre in Anwendung ges 
bracht. Er fen von Anfang mit den Reſultaten zufrieden geweſen, 
ganz beſonders aber in der letzten Zeit, indem er ſeit zwei und einem 
balben Jahre keinen Todten mehr gehabt habe. Er meinte, daß 
wenige Vorſteher einer Klinik daſſelbe wurden ſagen können (früher 
habe die Mortalität 3 procent betragen), Herr Profeffer Lam⸗ 
precht hat mir verſprochen, daß er mir die Ausweiſe, die er bei 
ſeiner Behoͤrde eingereicht habe, zukommen laſſen wolle. (F.) 


Ein Fall eines Aneurysma der arteria cruralis, 
welcher zeigt, wie wichtig es ſey, ober» und unterhalb 
des Sackes zu unterbinden, von M. Horner. — Ein 
Mann hatte nahe der Leiſtenfalte ein Aneurysma von der Groͤße 
einer Fauſt. Der Wundarzt unterband die arteria iliaca externa, 
und unmittelbar darauf hoͤrte das Pulſiren in dem Sacke auf. 
Alles ging gut bis dahin; da kam man auf die Idee, die Geſchwulſt 
zu Öffnen und das Blutcoagulum zu entfernen. Sogleich ſtellte 
ſich eine bedeutende Hämorrhagie ein, und man konnte diefer nicht 
früher Herr werden, als bis man mebrere neue Ligaturen über und 
unter dem Sacke angelegt hatte. So wurde die Haͤmorrhagie ge⸗ 
ſtillt: der Kranke aber ſtarb am fünften Tage, wahrſcheinlich an 
einer Krankheit der Reſpirationswege. Bei der Section fand man, 
daß die arteria cruralis profunda ſich in den aneurnsmatifchen 
Sack Öffne, gerade zur Seite der Ruptur, durch welche die Arterie 
mit dem Sacke communicirte. (Gazette méd., 20. Mai 1843.) 


Nekrolog. — Orr verdiente Profeffor der pſychiſchen Heil⸗ 


kunde zu Leipzig, Hofrath Dr. Heinroth, iſt am 26. October 
geſtorben. 
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Bibliographische neuigkeiten. 


Cours de microscopie complémentaire des études medicales, 
Anatomie, microscopie et physiologie. Des fluides de Péco- 
nomie. Par Al. Donne. Paris 1843. 8. 


Essai sur le systeme silurien de PAmerique septemtrionale. Par 
F. de Strasbourg 1843. 4. Mit 27 K. 


Manuel pratique des maladies des vojes urinaires et de celles 
des organes de la generation chez Phomme et la femme; ex- 
oss du traitement spécial qui convient A chacune de ces ma- 
adies eto. Par M. Goeury-Duvivier. Paris 1843. 8 
emoire sur le staphylome conico-diaphane de la cornde, ac- 
compagne de la description de deux nouvelles méthodes opé- 
ratoires. Par Ch. Cesar Cifreo. Paris 1843. 8. 


— 555 


